
I
st es Stimmigkeit, gute Inszenierung
oder einfach Stilbewusstsein? Wenn
man versuchen wollte, von ihren Pro­

duktionen auf die Hörbuchverlegerin Elke
Bader selbst zu schließen, käme man an der
Beschreibung des Äußeren nicht vorbei.
Die Box des Hörbuchs „Der Orientalist“
von Tom Reiss zum Beispiel ist in weinrotes
Papier gebunden, auf dem Cover ein histo­
risches Foto, der Rücken mit dekorativen
silberfarbenen Nägeln zusammengehalten,
im Innern schlichte schwarze Taschen. Das
wirkt in den Regalen von Buch­ oder Musi­
kalienhandlungen sehr edel zwischen den
vielen CD­Hüllen aus Plastik, es setzt auf
die Form fast genauso stark wie auf den In­
halt. Was sehr gut zu Bader passt, einer
ebenso perfekt geschminkten wie in vielen
Bereichen belesenen Frau, einer Stuttgar­
terin im besten Sinne, praktisch veranlagt,
nüchtern und schwärmerisch zugleich.

Seit einiger Zeit ist sie für das Programm
des Griot Hörbuchverlags verantwortlich,
und begeistern kann sie sich zum Beispiel
darüber, dass der Schauspieler Matthias
Brandt – „den verehre ich“ – sich bereit er­
klärte, für sie Clemens J. Setz’ Sammlung
„Die Liebe zur Zeit des Mahlstädter Kin­
des“, die mit dem diesjährigen Preis der
Leipziger Buchmesse ausgezeichnet wor­
den war, auf CD einzulesen. Es ist dies kein
einfaches Werk, mit Sprachkunststücken
über eine Frau, die sich in der eigenen Kü­
che in einen Käfig sperren lässt, einen
Mann, der ganz alleine auf einem fernen
Planeten wohnt, eine Kinderskulptur aus

Lehm, die von Menschen in Form geprügelt
wird. „Ich war gleich fasziniert von diesen
Prosatexten, die wie Lyrik klingen, bilder­
reich, kein Wort zu viel, von großer Grau­
samkeit und Einsamkeit zugleich“, sagt Ba­
der. In der Literatur gebe es für sie wenig
Tabus, „der Clemens Setz ist für mich ein
junger Künstler, der haarscharf beobach­
tet, das muss man natürlich ertragen kön­
nen. Aber wir kennen Georges Bataille, wir
kennen Marquis de Sade, warum soll man
nicht heute noch mal genauer auf die dunk­
len Seiten schauen, wie sie sich jetzt dar­
stellen, wo wir Quasi­Liveübertragungen
von Kriegen im Fernsehen präsentiert be­
kommen.“ In den achtziger Jahren studier­
te sie an der Stuttgarter Universität Germa­
nistik und Romanistik mit literaturwissen­
schaftlichem Schwerpunkt bei geistigen

Abenteurern wie Reinhard Döhl und Heinz
Schlaffer, Gerhard Schröder und Jean­
Pierre Dubost, nun will sich die 48­Jährige
selbst etwas trauen mit ihrem Verlag. Wo­
bei schon dessen Übernahme ein ziemli­
ches Wagnis war.

Es sind da wohl ein paar Dinge zusam­
mengekommen, Bader hatte 25 Jahre, da­
von 14 Jahre als Geschäftsführerin, in dem
Stuttgarter Musikverlag Me­
diaphon gearbeitet, der dann
von einem kanadischen Kon­
sortium übernommen wurde.
Nach ihrem Ausscheiden aus
der Firma gründete sie zu­
nächst eine kleine Agentur.
Schon länger aber, erzählt sie,
habe sie „die Verbindung ihrer
Leidenschaften gereizt, die
Idee, im Audiobereich etwas
zu machen, was Literatur, Lyrik mit Musik
aber auch mit Geräuschen zusammen­
bringt“. Für den Hörbuchverlag war sie an­
fänglich als Autorin und Lektorin tätig, sie
habe sich langsam in das Geschäftsfeld ein­
gearbeitet, ihre langjährige Berufserfah­
rung sei ihr dabei natürlich zugutegekom­
men. Seit Anfang 2011 nun ist sie Ge­
schäftsführerin des kleinen Hauses, das auf
dem weiten Feld der Audio­Industrie recht
schnell zu Erfolgen gekommen ist.

Gleich der erste Titel „Tiefer beugen
sich die Sterne“ mit Lyrik, Prosa und bio­
grafischen Texten von Else Lasker­Schüler,
gelesen von Nina Hoger, wurde im Sommer
2009 auf die hr­2­Hörbuchbestenliste ge­

wählt, „das hatte uns der Suhrkamp Verlag
angeboten, ein Riesenglück“, sagt Elke Ba­
der. „Und irgendwie wusste ich von da an,
da läuft etwas richtig.“ Für die nächsten Ti­
tel brachte der Sprecher und Dramaturg
Heiner Heusinger die Idee mit, Klassiker
der Weltliteratur einzulesen, dann folgten
wieder Angebote von Verlagen, darunter
Stefan Thomes für den Deutschen Buch­
preis nominierter Roman „Grenzgang“.
„Ich habe dann gesagt, egal ob er den Preis
bekommt, ich finde den Text so genial, dass
wir ihn unbedingt bringen sollten, und das
Hörbuch ist dann als Nächstes auf der hr­2­
Hörbuchbestenliste gelandet“, erzählt sie.

Sind diese Erfolge allein ihrem guten
Gespür zu verdanken? Die Auswahl der
Texte, sagt Bader, liege allein in ihrer Hand,
„aber ich spreche mich in einigen Punkten
ab mit dem Regisseur Wolfgang Stock­
mann, mit dem ich sehr gerne arbeite, oder
hier in Stuttgart mit Wieland Haas. Das
sind sehr erfahrene Menschen, in die ich
seit langer Zeit großes Vertrauen setze, weil
sie auch ein gutes Gefühl dafür haben, ob
ein Buch als Hörbuch funktionieren kann.“

Bei den Studioaufnahmen, die in Ham­
burg, Berlin oder München stattfinden,
kann sie oft nicht dabei sein, weil sonst im
Stuttgarter Büro zu viel Arbeit liegen
bleibt. Wenn in und um die Landeshaupt­
stadt produziert wird, ist sie hingegen im­
mer dabei, „und auch top vorbereitet“. Be­
sonders kritisch, vor allem mit sich selbst,
verfolgt sie die Aufnahmen natürlich, wenn
ihre eigenen Texte gelesen werden.

Vier historische Hörbücher verfasste sie
bisher unter dem Lektorat Heiner Heusin­
gers, detailreich ausgeschmückte Erzähl­
stücke über Karl den Großen, Friedrich II.

von Hohenstaufen und die
englische Renaissancekönigin
Elizabeth I. „Geschichte fand
ich schon immer faszinierend,
das hat mir Riesenspaß ge­
macht.“ Daraus, dass sie von
ihren Herzensprojekten allei­
ne nicht leben könnte, macht
sie keine Geheimnis: Anders
als viele Kleinverleger ist Ba­
der keine reiche Erbin, son­

dern versucht, wertvolle, aber wirtschaft­
lich nicht überaus einträgliche Produktio­
nen durch Arbeiten im Lizenzbereich für
Industriefirmen gegenzufinanzieren, „ich
gehe ja auch gerne essen und mag Reisen“.
An den Neckar hat es sie bisher aber immer
wieder zurückgezogen, auch nach vielen
Städtetouren und einem Jahr als Assistenz­
lehrerin in Paris. „Eine tolle Zeit, aber mir
fehlten da unter anderem die Wälder, das
Schwäbisch­Beschauliche“, sagt Elke Ba­
der. „Ich mag Stuttgart, ich bin hier aufge­
wachsen, und hier lebt meine Familie. Da
kann man mal die intellektuelle Verlegerin
sein, aber man kann auch mal auf dem
Weindorf versumpfen.“

Die Hörbuchverlegerin Elke Bader hat es immer wieder zurück an den Neckar gezogen. Foto: Honzera

„Hier kann man
die intellektuelle
Verlegerin sein,
aber man kann
auch im Weindorf
versumpfen. “
Elke Bader über Stuttgart

Praktisch, nüchtern,
schwärmerisch

Hörbuch Die Stuttgarterin Elke
Bader macht mit dem

Griot Verlag Literatur hörbar.
Mit ihrem anspruchsvollen

Programm ist die 48­Jährige
ungewöhnlich erfolgreich.

Von Ulrike Frenkel

Porträt
Elke Bader

I
rgendwann ist das Maß voll. Dann geht es nicht mehr
weiter, ohne, dass mal irgendjemand endlich etwas
Nettes zu einem sagt. Oder sich einem sonst wie an­

erkennend­liebevoll zuwendet. Entweder gibt es dafür
Quellen im häuslichen Umfeld. Oder man beantragt eine
Psychotherapie. Oder man bemüht sich um eine Startnum­
mer beim New­York­Marathon am ersten Sonntag im No­
vember. Wer die dritte Möglichkeit wählt, muss allerdings
zwei weitere Bedingungen erfüllen: erstens, dass er die 42
Komma irgendwas Kilometer auch tatsächlich schafft.
Und zweitens: einen Klebestreifen mit seinem Vornamen
vorn aufs Laufshirt über die Startnummer bebben. Letzte­
res ist der wahre Zaubertrick. Er öffnet das Tor zum Glück.

Denn beim New­York­Marathon stehen allen Ernstes
rund zwei Millionen Menschen schön verteilt am Rand der
Strecke. Diese werden nicht müde, stundenlang voller
Verve auch jenen Läufern zuzujubeln, denen das Absolvie­
ren einer solchen Strecke durchaus Mühe abverlangt. Und
insbesondere dann, wenn sie den Namen des Läufers auf
dem T­Shirt lesen können, diesem die herrlichsten, nettes­
ten, befeuerndsten Dinge zurufen. „Tim!“ (Nehmen wir
nur mal so als Beispiel diesen Vornamen.) „Tim, you get it!“
– „Tim, that’s your day“ _ „Tim, great, Tim“ – „Tim, you look
like a winner!“ – „Tim , you look MARVELLOUS!“ Nein, wir
zitieren hier keineswegs bezahlte Claqueure. All das sind
Feststellungen wildfremder New Yorker, die, wenn besag­
ter Tim erstmal vorbeigelaufen ist, zweifellos auch irgend­
einem Sergio, Juan, Robert oder Wladimir gelten könnten.
Aber das ändert ja nichts am erzielten Effekt. Man schwebt
dahin. Es ist wie ein Rausch, nur ohne schlimme Drogen.
Und selbst, wenn das mit dem „marvellous“ nicht hundert­
prozentig stimmen sollte, es verleiht doch Flüüüüüügel.

(Un­)verdientes Lob Wer mal dringend sein Ego stärken

möchte, kann ein paar Jahre Psychotherapie buchen.

Oder er läuft den Marathon in New York. Von Tim Schleider

Her damit

Liebesleben

S
tefanie hat sich schon länger vorge­
nommen, einen Spanischkurs zu be­
legen, sich aber immer noch nicht

angemeldet. Dabei ist sie wirklich moti­
viert. Als sie ihrem Mann Frieder davon er­
zählt, kommen ihr schnell die Tränen. Als
er nicht versteht, warum sie wegen so einer
Sache heult und sie mit einem Anflug von
Überheblichkeit fragt, ob er sie anmelden
soll, ist bei ihr der Ofen aus. Wütend und ge­
kränkt geht sie aus dem Zimmer.

Die moderne Stressforschung unter­
scheidet zwischen paarexternem und paar­
internem Stress. Ersterer entsteht außer­
halb der Partnerschaft, zum Beispiel im
Beruf, mit Nachbarn oder Freunden. Das
Leben ist voller großer und kleiner Krän­
kungen, Enttäuschungen, Missverständ­
nisse und Misserfolge. Die meisten stecken
wir weg. Einige aber nagen an uns so stark,
dass wir sie mit nach Hause schleppen.

Die Quelle dieser Art von Stress liegt
zwar nicht in der Partnerschaft, allerdings
können die so entstandenen inneren Span­
nungen auf die Partnerschaft übergreifen
und zu Konflikten führen. Der Haupt­
grund: negativer Stress aktiviert häufig ne­
gative Persönlichkeitsmerkmale wie Rigi­
dität, Dominanz, Intoleranz, Hypochond­
rie oder Ängstlichkeit, welche den Partner
stören und enttäuschen. So wird die ganze
Angelegenheit zur persönlichen Sache und
entfernt sich von der eigentlichen Ursache:
aus paarexternem wird paarinterner
Stress, und die Ursachen werden innerhalb
der Partnerschaft gesucht.

Das macht die ganze Sache nicht besser,
sondern schlimmer. Die Partnerschaft lei­
det besonders unter den Folgen von Stress:
die Partner haben weniger Zeit füreinan­
der; sie erleben weniger Gemeinsamkeiten,
wodurch das Wir­Gefühl abnimmt. Stress
verschlechtert die Kommunikation zwi­
schen den Partnern grundlegend. Und es
darf nicht unterschätzt werden, wie stark
die individuellen Stresssymptome eine
Partnerschaft belasten können. Durch
chronischen Stress kommt es schrittweise
zu Enttäuschung, Rückzug und emotiona­
ler Entfremdung der Partner. Negativer
Stress entfaltet seine Wirkung schleichend
und wird oft sehr spät bemerkt. Stress ist
der Korrosionsfaktor schlechthin.

Jeder Partner ist für seinen eigenen
Stress verantwortlich und sollte in der Lage
sein, einen Großteil davon selbst zu bewäl­
tigen. Wenn das nicht ausreicht, ist der
Zeitpunkt gekommen, den Partner in den
Bewältigungsprozess mit einzubeziehen.
Für die gemeinsame Stressbewältigung
sind drei ineinandergreifende Verhaltens­
weisen wichtig. Erstens: Stress erkennen.
Zweitens: Stress kommunizieren. Drittens:
adäquate Unterstützung geben.

Wenn man den Partner gut kennt, er­
kennt man meist schnell, wenn dieser ge­
stresst ist. Allerdings ist dann noch nicht
klar, woher der Stress kommt. Deshalb ist
es wichtig, dass der gestresste Partner ex­
plizit mitteilt, wie er oder sie sich fühlt und
warum. Notorische Schweiger und kurz
Angebundene sind hier gefordert; Partner,
die nur wenig Zugang zu ihren eigenen Ge­
fühlen haben, ebenso. Sonst können sie
dem anderen nicht mitteilen, warum sie in­
nerlich aufgebracht sind.

Hat man trotz aller sprachlichen und int­
rospektiven Hindernisse erfahren, was den
Partner oder die Partnerin stresst und wa­
rum dies der Fall ist, kann man ihn bezie­
hungsweise sie zuerst gefühlsbezogen und
dann auch problembezogen unterstützen.
Zur gefühlsbezogenen Unterstützung zäh­
len Verständnis, Wertschätzung für den
Partner, Mut zur Umbewertung der Situa­
tion oder eine Anleitung zur Beruhigung.
Kommt die problembezogene Unterstüt­
zung dagegen, wie häufig zu beobachten ist,
vor der gefühlsbezogenen, wird sie vom
Partner zumeist als Bevormundung erlebt.

Hätte Stefanie ihren Mann um ein Ge­
spräch gebeten und ihm erklären können,
warum sie so blockiert ist und wie sie sich
dabei fühlt, hätte Frieder darauf empa­
thisch und betroffen reagiert. Beide wären
sich nähergekommen, was ihre Partner­
schaft gestärkt hätte. Aber dafür müssen
Partner etwas leisten. Eine funktionieren­
de Partnerschaft gibt es nicht geschenkt!

Stress belastet
die Partnerschaft
Belastung Die Ursachen für Spannungen

in der Beziehung liegen oft ganz woanders.

Das muss man aber erkennen –

und darüber reden. Von Roland Weber

Roland Weber ist Paar­ und
Familientherapeut und Buch­
autor. Er leitet die Beratungs­
stelle des Psychotherapeuti­
schen Zentrums in Stuttgart.

Woher kommt der Ärger?

Hilfe kann wie Bevormundung wirken

STUTTGART­BOTNANG

Verlegerin Elke Bader, geborene Rümelein, ist
in Botnang großgeworden, hat in Stuttgart stu­
diert, für den Musikverlag Mediaphon gearbei­
tet und führt hier nun den Griot Hörbuchverlag.

Verlag Den Griot Hörbuchverlag gibt es seit
2008, zu seinem Programm gehören neben
aktuellen Literaturtiteln Klassiker der Weltlite­
ratur, historische Hörbücher und musikalische
Kinderhörspiele. ulf

mehr erschrickt er in der Kabine.
Die Erfindung der Umkleidekabine
war ursprünglich sicher eine gute
Idee. Man stelle sich das mal ohne
vor, speziell im Weihnachtstrubel:
Bäuche und Beine unverhängt in
der Öffentlichkeit, individuell aus­
geartete Körperteile zwischen fab­
rikneuen Hosen und Hemden. Ver­
kaufsfördernd wäre das nicht.

Dann schon lieber die Illusion
einer Privatheit hinter dem Vor­

hang oder der unverschließbaren Sperrholz­
tür? Dann schon lieber unbeobachtet Dinge
tun, die zu den unnötigsten Übungen über­
haupt gehören? Raus aus den Schuhen, raus
aus der alten Hose, rein in die neue Hose,
rein in die Schuhe, zu eng, zu weit, zu lang,
zu kurz, jedenfalls viel unbehaglicher als das
Beinkleid, das man schon seit Langem sein
Eigen nennt. Also alles von vorne, und wie­
der und wieder, dann schwitzen, weil’s zu
heiß ist, dann Kopf am Haken anstoßen,
dann der Befreiungsreflex: Kaufen, um end­
lich aus dem Kabuff zu fliehen?

Aber davor steht der Moment der Ent­
scheidung: Braucht man die neue Hose
wirklich? Und wenn ja, wozu? Man könnte
denken, dass der Ringkampf mit sich selbst
auf engstem Raum alternativlos sei. Aber
das stimmt nicht. In jeder deutschen Groß­
stadt haben sich Reparierschneider mit oft
türkischem Migrationshintergrund ange­
siedelt. Manche von ihnen sind so gut, dass
sich der nächste Besuch in der Umkleideka­
bine um Jahre aufschieben lässt.

W
as den unwirtlichsten aller All­
tagsorte betrifft, scheint ein
gewisser Konsens zu be­

stehen: vieles spricht für – beziehungs­
weise gegen – den Behandlungsstuhl in
der Zahnarztpraxis. Der zweitunwirt­
lichste Alltagsort ist möglicherweise die
Umkleidekabine im Kaufhaus. Aber un­
gefähr die Hälfte der Bevölkerung stürmt
diese engen Kabuffs mit einem verzück­
ten Strahlen in den Augen. Diese Hälfte
der Bevölkerung heißt: Frauen. Aber wir
vermuten stark, dass bei dieser Bevölkerungshälf­
te die Vorfreude aufs Produkt (die bei Männern
nicht ganz so stark ausgeprägt zu sein scheint) zum
Augenfunkeln führt. Denn die Umkleidekabine
selbst kann’s nicht sein. Sie ist eigentlich nicht für
Menschen gemacht.

Denn erstens ist die Umkleidekabine immer
viel zu klein. Sie ist viel kleiner, als man sich die
winzigste Gefängniszelle vorstellt. Trotzdem ge­
hen die Leute freiwillig rein, ohne Protest. Zwei­
tens ist sie unzureichend möbliert: In manchen
Umkleidekabinen steht ein Hocker rum, den kein
Mensch braucht. Dazu ragen schwindsüchtige Ha­
ken aus der Wand, an denen man lieber nichts auf­
hängen möchte, weil man ihrer Stabilität nicht
traut. Andere Umkleidekabinen verfügen immer­
hin über eine bankartige Ablagevorrichtung, aber
auch auf der möchte man lieber nichts abstellen.
Könnte ja runterkrachen. Drittens behelligen
einen Umkleidekabinen mit Ansichten von sich
selbst, die einem normalerweise erspart bleiben.

Es gibt gute Gründe, weshalb der Mensch am
Hinterkopf kein zweites Augenpaar hat: Er muss
seinen Rücken normalerweise nicht sehen. Umso

Der Ringkampf mit sich selbst

Umkleidekabinen Weshalb sich
manche freiwillig in die

winzigen Kabuffs zwängen,
bleibt anderen völlig unklar.

Von Michael Werner

Überschätzte Orte

Der Vorhang verbirgt
die individuell ausge­
arteten Körperteile
des Käufers. Foto: StZ




